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    Weihnachtlich erstrahlt unsere kleine Wochenendhütte im Licht der vielen Kerzen. Die Fenster sind mit Strohsternen geschmückt, und im Kamin lodert ein anheimelndes Feuer. Köstliche Düfte erfüllen den Wohnraum mit der hübsch dekorierten Tanne, unter der sich die Geschenke türmen. Nicht mehr lange, dann werden Werner, Franzi, Hilde und ich uns um den Baum herum versammeln und ein weiteres stimmungsvolles Weihnachtsfest begehen…


    Doch ein lautes Pochen an der Tür macht meine Hoffnungen auf Ruhe und Besinnlichkeit jäh zunichte. In einem Ferienhaus im Wald ringt ein Mensch gerade mit dem Tod! Aber alle Wege und Zufahrtsstraßen dorthin sind tief verschneit und unbefahrbar! Wenn nicht ein Wunder geschieht, kommen mein vermummter Begleiter und ich zu spät– viel zu spät…
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    »Wie geht es Ihnen denn heute, Herr Meier?« Julia Halper schenkte dem älteren Patienten ihr herzlichstes Lächeln. »Haben Sie gut geschlafen?«




    Herr Meier seufzte. »Ach ja, es geht schon, mehr oder weniger zumindest. Nachts finde ich einfach keine Ruhe. Und diese furchtbaren Strümpfe jucken und sind unbequem.«




    Er war schon vor einer Weile mit einer Lungenembolie ins Elisabeth-Krankenhaus eingeliefert worden. Der lange Krankenhaus-Aufenthalt schlug ihm aufs Gemüt, auch wenn seine Familie ihn häufig besuchte und die vielen Blumensträuße neben seinem Bett bewiesen, dass viele Leute an ihn dachten. Aber Julias Lächeln zeigte Wirkung, er erwiderte es zaghaft.




    »Die Antithrombose-Strümpfe sind leider nötig«, bedauerte sie. »Ich fürchte, die kann ich Ihnen nicht abnehmen. Aber wissen Sie, was? Ich rede nachher noch mit Ihrem verantwortlichen Arzt über ein leichtes Beruhigungsmittel. Das sollte Ihnen beim Einschlafen helfen.«




    Sie kontrollierte mit einem raschen, aber gründlichen Blick seinen intravenösen Zugang, über den ihm die Medikamente zugeführt wurden. Hier konnte es gelegentlich zu einer Thrombophlebitis kommen, einer oberflächlichen Venenentzündung. Ältere Leute waren hierbei gefährdeter als junge. Darum vergaß Julia nie, sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Wie erwartet gab es keine Probleme, die sich zum Beispiel an Schwellungen oder Rötungen gezeigt hätten. Dann kontrollierte sie Puls und Blutdruck des Patienten.




    »Ein Beruhigungsmittel wäre schön. Ich würde so gern endlich wieder einmal gut ein- und durchschlafen«, sagte er und seufzte wieder. »Danke, dass Sie sich darum kümmern.«




    »Aber das ist doch selbstverständlich«, versicherte sie.




    Es machte ihr Sorgen, dass der Patient so niedergeschlagen wirkte. Alle Patienten, mit denen sie arbeitete, lagen ihr sehr am Herzen. Sie liebte ihren Beruf, auch wenn er oft hart war, und ging ganz darin auf. Für sie war es das Allerwichtigste, Menschen helfen zu können. Das machte sie glücklich, und darum liebte sie ihren Beruf als Krankenpflegerin.




    »Kommt heute Nachmittag wieder Ihr Sohn oder sonst jemand vorbei?«, erkundigte sie sich in der Hoffnung, dass ein Besuch ihn aufmuntern würde.




    Traurig schüttelte er den Kopf. »Heute kommt niemand, sie sind alle beschäftigt, stecken wohl mitten in den Weihnachtsvorbereitungen. Dabei hätte ich so gern mit jemandem Karten gespielt.«




    Ein verschmitztes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Wissen Sie was? Am frühen Abend, nachdem meine heutige Schicht endet, habe ich ein bisschen Zeit. Ich kenne zwar keine Kartenspiele, aber wenn Sie mir eines beibringen, könnte ich ein wenig mit Ihnen spielen.«




    Seine blassblauen Augen leuchteten auf. »Wirklich, das würden Sie tun?«




    Leichthin zuckte sie mit den Schultern. »Aber ja, warum denn nicht? Das wäre bestimmt lustig.« Sie würde dafür ihr Abendessen ausfallen lassen oder auf den späten Abend verschieben müssen, weil sie nach der Arbeit nur etwa eine Stunde Zeit hatte, bevor sie im Seniorenheim sein musste, wo sie in ihrer Freizeit ehrenamtlich arbeitete. Aber das machte ihr nichts aus. Sie konnte sich einen Schokoladenriegel kaufen, der würde schon ausreichen. Wenn Herr Meier auf diese Weise ein wenig aufgemuntert wurde, war es ihr das wert.




    Das erfreute Leuchten in seinen Augen entschädigte sie jetzt schon für den stressigen Verlauf, den ihr Abend so nehmen würde, und für das Abendessen, auf das sie verzichten würde.




    »Schwester Julia?«, rief er sie zurück, als sie später den Raum verlassen wollte.




    »Ja?« Sie blickte zurück.




    »Glauben Sie, dass ich vor Weihnachten nach Hause kann?«




    Sie blickte unwillkürlich aus dem Fenster. Ach ja, Weihnachten stand vor der Tür. Für Julia gab es keine großen Weihnachtsvorbereitungen, und auch das Wetter ließ nicht darauf schließen, dass bereits Dezember war. Der heulende Wind, der draußen den Regen vor sich her peitschte, sah eher nach scheußlichem Herbstwetter aus. Keine Spur von Schnee.




    »Ja, das denke ich«, sagte sie. »Ich kann Ihnen natürlich nichts versprechen, aber wenn Sie mich fragen – ich bin fest davon überzeugt, dass Sie das Weihnachtsfest im Kreise ihrer Familie feiern werden.« Sein Zustand war schließlich schon wieder ziemlich gut und bis Weihnachten waren es immerhin noch etwa zwei Wochen.




    »Gut. Das ist gut.« Er atmete tief durch. »Nichts gegen das Elisabeth-Krankenhaus, aber ich könnte es nicht ertragen, das Fest der Liebe hier in diesem Bett zu verbringen, statt zu Hause bei meiner Familie.« Er sah sie an. »Vielen Dank für alles! Bei Ihnen fühlt man sich als Patient wirklich gut aufgehoben. Ich weiß sehr wohl, dass es nicht zu ihren Aufgaben gehört, nach Feierabend mit einem alten Mann Karten zu spielen, sondern dass sie das aus purer Herzensgüte machen. Und dafür will ich Ihnen danken.«




    Julias Wangen röteten sich vor Freude, ihr wurde ganz warm ums Herz. Sie engagierte sich auch dann gern, wenn ihre Mühen nicht gesehen wurden. Doch natürlich freute sie sich besonders, wenn jemand es wertschätzte, was sie tat. »Für mich ist das wirklich selbstverständlich«, sagte sie ehrlich und zwinkerte dann. »Ich freue mich schon sehr auf unser Kartenspiel. Aber seien Sie gnädig mit mir, ich bin blutige Anfängerin.«




    Als sie dann über den Gang ging, hörte sie zwei Stimmen aus einem Zimmer. Beide kannte sie nur zu gut: Es waren Dr. Anger und Grit Mindermann. Der brillante Chirurg und Oberarzt klang kalt und höhnisch, er machte der jungen Krankenschwester Vorwürfe. Grit wagte kaum, sich zur Wehr zur setzen. Der Chirurg war für seine üblen Launen bekannt, die er häufig an den jüngeren Assistenten und Schwestern ausließ.




    Julia wollte nicht lauschen, doch die beiden sprachen so laut, dass sie unwillkürlich einige Sätze mit anhörte. Dr. Anger beschuldigte die Schwester, einem Patienten die falsche Dosierung eines Medikaments verabreicht zu haben, obwohl er ihr angeblich genau gesagt hätte, wie sie es dosieren sollte. Zum Glück hatte das keine schlimmen Folgen für den Patienten gehabt.




    Julia biss die Zähne zusammen. Dr. Anger konnte ganz schön einschüchternd sein. Vor allem saß er als Oberarzt natürlich am längeren Hebel. Doch das hieß nicht, dass man sich alles gefallen lassen musste. Ihr Gerechtigkeitssinn zwang sie, Grit beizustehen, also nahm sie ihren Mut zusammen und öffnete die Tür.




    Dr. Anger funkelte sie wütend an. »Was wollen Sie denn? Hören Sie nicht, dass wir uns hier unterhalten?«




    Julia verschränkte die Arme und reckte das Kinn leicht vor. »Doch, das ist nicht zu überhören. Und genau deswegen muss ich mich einmischen. Ich war nämlich dabei, als sie Frau Mindermann die Dosierung genannt haben, die sie dann auch verabreicht hat. Grit hat nur getan, was Sie ihr aufgetragen haben.«




    Dr. Anger riss überrascht die Augen auf und strich sich genervt mit der Hand durchs Haar. »Wie auch immer«, blaffte er dann. »Ich habe keine Zeit, mich hier mit zwei schwerhörigen Schwestern herumzuärgern, die meine Anweisungen nicht richtig verstehen können. Auf mich wartet Arbeit.« Er fuhr so abrupt herum, dass sein Kittel wehte, und ging mit großen Schritten wütend davon.




    »Danke«, sagte Grit erleichtert.




    »Keine Ursache. Ich war schließlich dabei, als er es dir gesagt hat, also musste ich die Sache richtigstellen.«




    Die Notärztin Andrea Bergen, mit der Julia befreundet war, kam vorbei. »Puh, Dr. Anger ist gerade an mir vorbeigestapft wie ein wütender Stier«, sagte sie grinsend und schüttelte dabei die Hand, als hätte sie sich verbrannt. »Dem ist wohl eine Laus über die Leber gelaufen.«




    Schuldbewusst strich sich Julia durchs kurz geschnittene blonde Haar und schmunzelte dann. »Könnte sein, dass ich diese Laus war«, gestand sie.




    Andrea lachte. »Mach dir nichts draus! Ist nicht jeder hier im Krankenhaus schon einmal mit ihm aneinandergeraten?«




    Bevor sie sich weiter unterhalten konnten, ging plötzlich Andreas Piepser los. »Ein Notfall«, sagte sie knapp und machte sich so schnell wie möglich auf den Weg zum Notarztwagen.




    ***




    Andrea hastete durch die Gänge des Krankenhauses. Jetzt musste es schnell gehen, sie durfte keine Zeit verlieren. Zeitgleich mit dem Rettungssanitäter Jupp Diederichs und dem Rettungsassistenten Ewald Miehlke erreichte sie das Auto, und augenblicklich fuhren sie los.




    Jupp steuerte den Wagen gekonnt durch den strömenden Regen. Der starke Wind zerrte am Auto und ließ es schwanken, als sie durch die Straßen rasten. Abgesehen von ihnen waren die Straßen fast leer: Bei diesem unwirtlichen Wetter blieb jeder zu Hause, der die Möglichkeit dazu hatte. Die Stadt wirkte grau und trostlos. Keine Spur vom verschneiten Weihnachtszauber, den man sich für Dezember eigentlich wünschte.




    Im Kopf ging Andrea die Fakten durch, die man ihr gegeben hatte. Ein Mann war von einer Brücke gesprungen, vermutlich ein Selbstmordversuch. Bei dem Gedanken krampfte sich Andreas Herz zusammen: Wie verzweifelt musste ein Mensch sein, um zu so einer Tat fähig zu sein? Sie hoffte, dass es sich in Wahrheit nur um einen Unfall gehandelt hatte und dass der Mann nicht in Lebensgefahr schwebte. Sie und ihr Team würden jedenfalls ihr Möglichstes tun, um dem Patienten zu helfen.




    »Da ist es«, stieß Jupp zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.




    Die Polizei kam direkt vor ihnen an. Die Polizisten begannen, die Straße abzusperren, während Andrea auf den jungen Mann zulief, der reglos unter der Brücke auf der Straße lag. Ewald und Jupp folgten ihr eilig.




    Wie so häufig hatten sich einige Schaulustige versammelt, die betreten auf den Patienten hinabschauten und offenbar nicht so recht wussten, was sie tun sollten.




    »Wir wussten nicht, ob wir ihn bewegen sollten!«, rief eine junge Frau der Notärztin aufgeregt entgegen.




    Rasch kniete Andrea neben dem Verletzten nieder. Er war bei Bewusstsein, sein Blick flackerte unruhig hin und her, und er stöhnte vor Schmerz. Sein Gesicht war kreidebleich, die Lippen so blutleer, dass sie fast blau aussahen.




    »Meine Beine tun so weh«, keuchte er.




    Andrea sah auf den ersten Blick, woran das lag: Beide Beine waren gebrochen. Er war wohl mit den Füßen voran gesprungen oder gefallen. Doch das hieß nicht, dass er nicht auch noch andere, gefährlichere Verletzungen davongetragen haben konnte. Es war möglich, dass seine Wirbelsäule oder sein Kopf verletzt waren.




    So vorsichtig wie möglich untersuchte sie den Patienten und gab ihm etwas gegen die Schmerzen. Er war bei klarem Verstand und konnte all ihre Fragen beantworten, ohne Anzeichen von Verwirrung oder Desorientiertheit zu zeigen. Als sie ihm in die Augen leuchtete, reagierten seine Pupillen normal und zogen sich zusammen. Das sprach gegen eine Kopfverletzung, doch mit Sicherheit würde man das erst sagen können, wenn er im Krankenhaus untersucht wurde.




    Was seine Beine betraf, hatte ihr erster Eindruck sie nicht getrogen: An mehreren Stellen lagen Frakturen vor. Notdürftig schiente sie die Beine, bevor sie den Mann gemeinsam so behutsam wie möglich auf die Vakuumliege und damit in den Notarztwagen beförderten. Trotz ihrer Bemühungen, dem Mann keine unnötigen Schmerzen zuzufügen, schrie er mehrmals laut auf.




    Während Jupp sie so schnell wie möglich zurück ins Elisabeth-Krankenhaus fuhr, blieb Andrea an der Seite des Patienten und kümmerte sich um ihn.




    »Die Brücke war nicht hoch genug«, sagte er plötzlich leise und traurig.




    Erschrocken blickte Andrea ihn an. »Sie sind wirklich absichtlich gesprungen?«, entfuhr es ihr. In diesem Fall war es mit dem Versorgen der Beinfrakturen nicht getan, der junge Mann benötigte eindeutig psychologische Hilfe, die ihm natürlich auch zukommen würde.




    Er lachte kurz und freudlos auf, dann keuchte er wieder vor Schmerz und presste die Lippen aufeinander. »Vor Weihnachten merkt man noch stärker als sonst, wie allein man auf der Welt ist, nicht wahr? Meine Freundin … sie hat mich verlassen. Nun habe ich wirklich niemanden mehr.«




    Andrea war im Dienst, also musste sie funktionieren. Sie durfte sich nicht von Gefühlen überrollen lassen, denn wenn Emotionen ihr Urteilsvermögen getrübt hätten, hätte sie womöglich Fehler bei der Versorgung des Patienten begangen.




    Doch später, als sie den jungen Mann ins Krankenhaus gebracht hatten und sie eine kurze Atempause vor ihrem nächsten Einsatz hatte, konnte sie ihren Gefühlen nachspüren.




    Der arme Mann! Es musste schrecklich sein, sich so einsam zu fühlen. Sie selbst kannte das gar nicht, in der Hinsicht hatte sie riesiges Glück. Sie hatte einen Mann, der sie liebte, eine wunderbare Adoptivtochter und eine großartige Schwiegermutter, die bei ihnen lebte. Die Weihnachtszeit war für Andrea und ihre Familie immer die schönste Zeit im Jahr, auch wenn sie oft stressig war.




    In Gedanken dankte sie Gott für ihre glückliche Familie, auf die sie immer zählen konnte. Und sie hoffte von Herzen, dass auch der junge Patient seinen Lebenswillen wiederfinden und glücklich werden würde.




    ***




    Julia atmete die eisige Winterluft ein. Vor ihrem Gesicht bildeten sich jedes Mal weiße Wölkchen, wenn sie ausatmete. Ihre Wangen fühlten sich richtig gefroren an.




    Normalerweise kümmerte es sie wenig, dass das Wetter momentan so scheußlich war. Sie gehörte nicht zu den Leuten, die darüber klagten, dass so keine richtige Weihnachtsstimmung aufkam. Sie würde Weihnachten ohnehin nicht wirklich feiern, und den Großteil ihrer Zeit verbrachte sie entweder in Krankenhaus oder in einer jener Einrichtungen, wo sie nach Feierabend ehrenamtlich tätig war.




    Gestern zum Beispiel hatte sie von frühmorgens an im Elisabeth-Krankenhaus gearbeitet, dann eine Stunde lang mit Herrn Meier Karten gespielt, wobei er sie gnadenlos fertiggemacht hatte. Danach war sie direkt weiter zum Seniorenheim gefahren, wo sie bis zum späten Abend geholfen hatte. Anschließend hatte ihr nächster Weg sie einfach nur nach Hause geführt, wo sie sich eine Dosensuppe aufgewärmt hatte und dann erschöpft ins Bett gefallen war. Ob draußen die Sonne schien, Schnee fiel oder es regnerisch und stürmisch war so wie jetzt, spielte dabei für sie nun wirklich keine Rolle.




    Aber heute war das anders. Heute ging sie mit zwei Hunden aus dem Tierheim spazieren, denn nicht nur die Menschen lagen ihr am Herzen. Julia kümmerte sich auch gern um die heimatlosen Hunde und Katzen, die im Tierheim hinter Gitterstäben ihr Dasein fristeten. Am liebsten würde sie sämtliche Tiere aufnehmen, doch das war leider nicht möglich. Sie war wegen ihrer vielen Arbeit so wenig zu Hause, dass ein Hund bei ihr sicher nicht glücklich wäre. Schließlich brauchte ein Tier viel Zeit und Zuwendung.




    Was sie jedoch tun konnte, war, mit den Hunden schöne Spaziergänge zu unternehmen. Also hatte sie ihre wärmste Jacke, Fäustlinge und einen dicken Wollschal angezogen und wanderte nun mit einem Schäferhund und einem Spaniel durch den Park.




    Beim Spazierengehen konnte sie die Gedanken schweifen lassen. 
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